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Die beste Zeit ist jetzt

Mein universelles Lebens- und Motivationsmotto

Dieses Buch widme ich allen Menschen,

die mich zu dem gemacht haben,

was ich heute bin.

Danke an die vielen Herzensmenschen!
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Vorwort

Manchmal beginnt ein neuer Weg nicht mit einem großen Plan, 
sondern mit Menschen, die an einen glauben.

Viele Jahre war ich im Vertrieb tätig, bevor mich eine ganz besondere 
Frau Schritt für Schritt in eine Welt getragen hat, die heute mein 
berufliches Zuhause ist: die Welt der Hochzeiten. Sie hat in mir etwas 
gesehen, lange bevor ich selbst wusste, wohin mich dieser Weg 
führen würde. Und sie war es auch, die mich eines Tages, als ich ihr 
erzählte, dass ich vielleicht irgendwann einmal – vielleicht in der 
Pension – ein Buch schreiben möchte, mit einem einfachen Satz 
wachgerüttelt hat:
„Lieber Herr Winkler, das sollten Sie gleich einmal angehen.“

Dieser Satz ist geblieben.

Und so halten Sie nun mein erstes Buch in den Händen. Ein Buch, das 
mir sehr am Herzen liegt. Nicht, weil es perfekt sein will, sondern 
weil es echt ist. Weil jede Geschichte darin wahr ist. Weil ich als 
Hochzeitsplaner und Trauungsredner viele Momente erleben durfte, 
die mich berührt, überrascht, zum Lächeln gebracht und manchmal 
auch tief nachdenklich gemacht haben.

„Zwischen Ja-Wort und Wunder“ erzählt von besonderen Hochzeiten, 
von Menschen, von Liebe, von kleinen Zufällen und großen Gefühlen. 
Aber auch von dem, was wir aus diesen Momenten mitnehmen 
können – für Beziehungen, für das Leben und für den Blick auf das 
Wesentliche.

Dieses Buch ist eine persönliche Einladung, mit mir hinter die 
Kulissen zu blicken. Dorthin, wo aus Planung Emotion wird. Wo aus 
einem Fest eine Erinnerung entsteht. Und wo mir immer wieder 
bewusst wird, wie besonders und wertvoll dieser Beruf ist.

Viel Spaß beim Lesen!

Harald Winkler
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Vom Vertrieb zum „Ja-Wort“

Oder: Wie ich gelernt habe, dass das Leben keinen Karriereplan 
kennt

Manchmal beginnt ein neues Leben nicht mit einem großen Knall. 
Sondern mit einem leisen Gefühl.
Ein Gefühl, das sich einschleicht.
Das bleibt.
Und das irgendwann nicht mehr ignoriert werden will.

Bei mir begann es nach über 30 Jahren im Vertrieb.
Ich war in der Einrichtungsbranche tätig, hatte einen sicheren Job, 
ein gutes Einkommen, Firmenauto, 14 Gehälter – alles, was man 
landläufig als „angekommen“ bezeichnet. Und ja, ich mochte meinen 
Beruf. Ich habe gerne mit Menschen gearbeitet, beraten, Lösungen 
gefunden.

Aber irgendetwas hatte sich verändert.
Oder vielleicht besser gesagt: Ich hatte mich verändert.
Denn mit den Jahren ging es immer weniger um Menschen. Immer 
mehr um Zahlen. Umsatzsteigerung. Deckungsbeiträge. Rabatte. 
Nachlässe. Verhandlungen, bei denen oft nicht mehr die beste 
Lösung zählte, sondern die beste Marge.

Und ich merkte: Das macht etwas mit mir.
Nicht laut. Nicht dramatisch.
Aber spürbar.

Ich fuhr zwar noch zur Arbeit – aber nicht mehr mit derselben 
Freude. Es fühlte sich an, als würde ich jeden Tag ein kleines Stück 
von dem zurücklassen, was mir eigentlich wichtig ist.
Also begann ich, mir eine Frage zu stellen, die unbequem ist:
War das schon alles?
Oder gibt es da noch etwas anderes?

Die Suche begann.
Und sie war alles andere als geradlinig.
Ich hatte Ideen. Viele Ideen. Manche waren gut, manche … sagen wir: 
kreativ. Ich habe Gedanken gesponnen, Möglichkeiten durchgespielt, 
wieder verworfen. Es war ein Prozess. Einer, der Zeit gebraucht hat.
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Und dann landete ich – fast zufällig – bei einer Berufsberaterin in
St. Pölten.

Zwei Stunden lang wurde ich durchleuchtet. Fragen über Fragen. 
Was ich kann. Was ich mag. Was mich antreibt. Was mich bremst.
Es war intensiv. So intensiv, dass ich mir zwischendurch dachte:
Hoffentlich gibt es am Ende zumindest ein Zertifikat fürs 
Durchhalten.

Nach diesem Check sah sie mich an, ganz ruhig, sehr klar – und 
sagte:
„Herr Winkler, ich kann mir Sie sehr gut als Hochzeitsplaner 
vorstellen.“

Stille.
In meinem Kopf passierte ungefähr Folgendes:
Das waren jetzt zwei Stunden … für das?
Hochzeitsplaner?

Ich konnte mit diesem Beruf damals kaum etwas anfangen. Ich 
dachte an Hochzeiten, ja – aber nicht daran, dass das ein 
ernstzunehmendes, erfüllendes Berufsfeld sein könnte. Also fragte 
ich nach.
Und sie erzählte.
Von ihrer eigenen Hochzeit. Von einer „Wedding Plannerin“ in Italien. 
Von einer entspannten Vorbereitungszeit. Von einem Tag, an dem sie 
sich einfach fallen lassen konnte.

Ich ging nach Hause. Und begann zu recherchieren.
Wer bucht so etwas?
Wie viele Hochzeiten gibt es in Österreich überhaupt?
Kann man davon leben?
Muss man sich selbstständig machen?
Fragen über Fragen.

Aber mit jeder Antwort passierte etwas Überraschendes:
Es machte plötzlich Sinn.
Dieser Beruf vereinte so vieles von dem, was mich ausmacht.
  
Mit Menschen arbeiten.
Geschichten verstehen.
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Besondere Momente gestalten.
Organisieren. Koordinieren. Verbinden.
Und plötzlich waren da auch all die Dinge, die ich schon immer 
geliebt habe: Musik, Ästhetik, Atmosphäre, Details. Dinge, die früher 
„nur Interessen“ waren – und jetzt plötzlich Teil eines Berufs sein 
konnten.

Ich traf eine Entscheidung.
Und die war alles andere als bequem.
Ich begann eine Ausbildung zum Wedding Planner in Wien. Und noch 
während dieser Zeit wurde mir klar: Das wird kein Nebenprojekt.
Das wird alles.

Ich kündigte meinen sicheren Job.
Mit allem, was dazugehört hatte. Gehalt. Sicherheit. Planbarkeit.
Ich sprang.
Ins kalte Wasser.

Die Reaktionen?
Sagen wir so: Begeisterung sieht anders aus.
In den Gesichtern meiner Familie und Freunde konnte ich vieles 
lesen:
Überraschung. Zweifel. Sorge.
Und wahrscheinlich auch den Gedanken:
Hat der Harald jetzt komplett den Verstand verloren?
War es eine Lebenskrise? Ein später Aufbruch? Ein versteckter 
Burnout?
Vielleicht von allem ein bisschen.
Oder einfach der Moment, in dem man beginnt, ehrlich zu sich selbst 
zu sein.

Die ersten Monate waren intensiv.
Netzwerken, kennenlernen, präsent sein. DJs, Fotografen, 
Floristinnen, Visagistinnen, Locations, Musiker. Ich habe Hände 
geschüttelt, Gespräche geführt, Karten verteilt.
Und langsam entstand etwas.
Ein Netzwerk.
Ein Gefühl.
Eine Richtung.
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Und dann – auf einer dieser Veranstaltungen – lernte ich eine junge 
Frau kennen. Sie hatte ebenfalls eine Ausbildung zur Wedding 
Plannerin gemacht.
Und sie erzählte mir ganz nebenbei: „Ich heirate nächstes Jahr.“
Ich lächelte.
Und dachte mir: Das könnte interessant werden.
Es wurde mehr als interessant.
Es wurde mein erster Auftrag.

Das erste Jahr lief gut an.
Noch nicht so, dass man davon leben konnte. Aber gut genug, um zu 
spüren: Das funktioniert.
Ich hatte durch meine langjährige Tätigkeit eine finanzielle Basis. 
Einen Puffer. Und vor allem: Vertrauen in den Weg.

Und dann kam Corona.
Und mit einem Schlag wurde alles anders.
Hochzeiten wurden verschoben. Einmal. Zweimal. Manchmal ganz 
abgesagt. Feiern fanden unter Auflagen statt, die man sich vorher 
nicht hätte vorstellen können.
Masken beim Gratulieren.
Desinfektion statt Umarmung.
Kirche mit Maske rein, ohne Maske sitzen, mit Maske wieder raus.
Und ich stand plötzlich bei Hochzeiten und kontrollierte Impfpässe.
Ich, der eigentlich für Emotionen zuständig war, wurde zum „Corona-
Beauftragten“.
Nicht ganz das, was ich mir unter meinem Traumberuf vorgestellt 
hatte.
Eine Hochzeit bleibt mir besonders in Erinnerung: Über 100 Gäste, ein 
wunderschönes Schloss – und ich am Eingang mit Liste und 
Kontrolle.
Romantik trifft Realität.

Und trotzdem: Ich bin drangeblieben.
Es war nicht leicht.
Es war unsicher.
Es war manchmal frustrierend.

Meine erste große Hochzeit – eine internationale Feier im Schloss 
Esterházy – wurde mehrfach verschoben. Am Ende abgesagt. Das 
Paar heiratete im kleinen Rahmen.
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Das tat weh.
Aber ich habe weitergemacht.
Und genau das war entscheidend.

Heute, einige Jahre später, darf ich sagen:
Es hat sich gelohnt.
Ich habe unzählige Hochzeiten begleitet. Geschichten erlebt, die man 
nicht planen kann. Momente, die bleiben.
Und ich habe etwas entdeckt, das ich früher nie für möglich gehalten 
hätte:
Ich stehe heute als Trauredner vor Menschen.
Ich spreche. Frei. Persönlich. Echt.
Und wenn ich daran denke, dass ich früher bei Referaten in der 
Schule Schweißausbrüche hatte und plötzlich nicht mehr wusste, 
was ich sagen wollte …
Dann muss ich heute schmunzeln.
Das Leben hat manchmal einen sehr eigenen Humor.

Wenn ich aus meiner eigenen Geschichte eines gelernt habe,
dann das:
Es ist nie zu spät, neu anzufangen.
Aber es braucht Mut.
Mut, Fragen zu stellen.
Mut, Sicherheiten loszulassen.
Und Mut, einen Weg zu gehen, den andere vielleicht nicht sofort 
verstehen.
Denn am Ende geht es nicht darum, ob dein Lebenslauf logisch ist.
Sondern ob er sich für dich richtig anfühlt.

Und manchmal beginnt genau dort, wo der alte Plan aufhört,
das Leben, das wirklich zu dir passt.
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Wenn der Himmel in einem selbst dunkel ist

Es gibt Hochzeiten, die bleiben einem in Erinnerung, weil sie groß 
waren.
Weil alles laut war, prachtvoll, opulent, überwältigend.

Und dann gibt es Hochzeiten, die bleiben einem aus einem ganz 
anderen Grund im Herzen.

Nicht, weil sie besonders groß waren.
Sondern weil sie im richtigen Moment etwas in einem selbst berührt 
haben.
Weil sie einem leise gezeigt haben, dass ein Tag manchmal anders 
beginnt, als man es sich wünscht – und trotzdem schöner enden 
kann, als man es je erwartet hätte.

Die Hochzeit von Lisa und Dennis gehört für mich genau zu diesen 
Hochzeiten.

Es war eine kleine, sehr elegante und internationale Hochzeit. Eine 
jener Feiern, bei denen man schon beim Ankommen spürt, dass Stil 
nicht unbedingt laut sein muss. Dass Eleganz nicht aus Übertreibung 
entsteht, sondern aus Atmosphäre, aus Menschen, aus feinen Details 
und aus diesem besonderen Gefühl, dass alles irgendwie 
zusammenpasst.

Einige Gäste waren aus verschiedenen Ländern angereist. Aus den 
USA, aus den Niederlanden, aus anderen Teilen Europas. Es war eine 
internationale Gesellschaft, aber keine distanzierte. Ganz im 
Gegenteil. Schon in den ersten Gesprächen lag diese Offenheit in der 
Luft, diese Mischung aus Vorfreude, Neugier und Herzlichkeit.

Die freie Trauung sollte mitten in den Weingärten stattfinden. Ein 
wunderschöner Ort. Zwischen Reben, Sonne, Weite und jener stillen 
Würde, die Weingärten oft an sich haben. Sie erzählen vom Wachsen, 
vom Reifen, vom richtigen Zeitpunkt.

Und vielleicht gibt es kaum einen passenderen Ort für eine Trauung 
als einen Platz, an dem man spürt, dass alles Wertvolle Zeit braucht.
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Auch Liebe.

Bei Lisa und Dennis war diese Liebe nicht als Blitz eingeschlagen. Sie 
war nicht laut und dramatisch entstanden. Sie hatte sich entwickelt. 
Aus Gesprächen. Aus Vertrauen. Aus Humor. Aus Freundschaft.

Die beiden hatten sich 2015 auf der Webster University in Wien 
kennengelernt, einer amerikanischen Privatuniversität. Tobias, ihr 
späterer Trauzeuge und von Dennis liebevoll als „Matchmaker“ 
bezeichnet, hatte sie einander beim Kopierer vorgestellt.

Es war einer dieser unscheinbaren Momente, die im ersten 
Augenblick nach nichts Großem aussehen. Kein Feuerwerk. Kein 
dramatischer Blick über einen Ballsaal. Kein Filmkuss im Regen.

Nur ein Kopierer.
Eine Universität.
Zwei Menschen.
Und ein gemeinsamer Beginn, der damals noch keiner zu sein schien.

Lisa und Dennis verstanden sich auf Anhieb. Ihre Gespräche waren 
leicht, witzig, klug und vertraut. Sie fühlten sich rasch nicht wie zwei 
Menschen, die sich gerade erst kennengelernt hatten, sondern wie 
zwei, die einander schon länger vermisst hatten, ohne es zu wissen.

Sie wurden beste Freunde.

Und vielleicht ist genau das eines der schönsten Fundamente, auf 
denen Liebe entstehen kann. Wenn man einander nicht beeindrucken 
muss. Wenn man nicht sofort eine Rolle spielt. Wenn man zuerst den 
Menschen kennenlernt, bevor man sich in die Idee einer Beziehung 
verliebt.

Lisa und Dennis erzählten mir in unseren Gesprächen immer wieder, 
dass sie sich nicht als klassisch traditionelles Paar sehen. Sie 
fühlten sich wie beste Freunde. Und wenn man die beiden zusammen 
erlebte, verstand man sofort, was sie damit meinten.

Da war dieses Augenzwinkern.
Dieser Humor.
Diese Art, einander anzusehen, als würde zwischen ihnen ständig ein 
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kleiner Insider mitlaufen.
Ein Gedanke, den nur sie beide ganz verstehen.

Sie konnten über alltägliche Dinge sprechen und trotzdem lag darin 
etwas Spielerisches. Sie hatten eine besondere Leichtigkeit 
miteinander. Nicht oberflächlich. Nicht belanglos. Sondern eine 
Leichtigkeit, die entsteht, wenn man sich sicher fühlt.

Der erste Kuss kam Jahre später.

Am 26. Jänner 2019 gingen sie nach einem Ball noch gemeinsam auf 
einen Absacker in die „Bettelalm“ in Wien. Noch als beste Freunde. 
Noch in diesem vertrauten Raum, in dem offenbar alle rundherum 
irgendwann mehr spürten als die beiden selbst.

Dort küssten sie sich zum ersten Mal.

Tobias erfuhr am nächsten Tag von Dennis davon und soll beim 
gemeinsamen Steakessen mit einem großen Fragezeichen im Gesicht 
gefragt haben:
„Was ist da zwischen euch passiert?“

Lisa konnte sich an den Kuss zunächst nicht mehr erinnern. Die 
Stimmung war an diesem Abend offenbar etwas zu ausgelassen 
gewesen.

An den zweiten Kuss konnte sie sich dafür sehr wohl erinnern.

Er geschah in Lissabon. Auf einer gemeinsamen Reise. Und vielleicht 
war es genau dort, fern vom Alltag, zwischen fremden Straßen, 
offenen Plätzen, Meerluft und dieser besonderen Wärme des Südens, 
dass aus der Freundschaft endgültig Liebe wurde.

Reisen gehört bis heute zu Lisa und Dennis.
Gutes Essen. Wein. Genuss. Ein gewisser Lifestyle. Aber nicht im 
angeberischen Sinn. Eher als gemeinsame Art, das Leben zu feiern. 
Sie sind Menschen, die aus Möglichkeiten kleine Abenteuer machen. 
Die Flugmeilen nicht einfach sammeln, sondern daraus Geschichten 
bauen.
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Dennis wird von vielen liebevoll „Senator Heumann“ genannt. Und 
wer einmal gehört hat, wie die beiden über Lounges, Flugrabatte, 
absichtlich verpasste Anschlüsse oder verrückte Reisepläne 
erzählen, versteht: Bei ihnen ist selbst Organisation ein Spiel.

Einmal buchten sie während der Corona-Zeit einen Flug nach 
Thailand. Fünf Tage. Hin und retour. Um 300 Euro pro Person. Wien – 
Jeddah – Riad – Bangkok. Achtzehn Stunden Flugzeit. Während des 
Ramadans. Sie waren die einzigen westlichen Passagiere, die 
Stimmung im Flugzeug war für sie vollkommen ungewohnt, und in 
Bangkok angekommen waren schließlich auch noch die Koffer weg.

Für manche wäre das der Beginn einer Katastrophe gewesen.
Für Lisa und Dennis wurde es eine Geschichte.

Eine gute Reiseversicherung finanzierte ihnen am Ende mehr oder 
weniger den Urlaub. Und statt sich lange über das Missgeschick zu 
ärgern, machten sie genau das, was die beiden offenbar besonders 
gut können: Sie fanden einen Weg, machten das Beste daraus und 
hatten Spaß miteinander.

Vielleicht beschreibt das ihre Beziehung besser als jede romantische 
Formulierung.

Sie finden einen Weg.

Lisa ist die Macherin. Kreativ, spontan, voller Bauchgefühl und 
Lebensfreude. Sie bringt Schwung hinein, sie boostet Dennis, sie ist 
oft die treibende Kraft. Dennis wiederum ist der Denker, der Stratege, 
der Fels in der Brandung. Selbstbewusst, gut strukturiert, 
verlässlich. Er achtet darauf, dass alles funktioniert, dass das 
Fundament stimmt, dass das Leben nicht nur schön, sondern auch 
gut organisiert ist.

Zwei Puzzleteile, die unterschiedlich sind – und gerade deshalb 
zusammenpassen.

Und dann ist da noch Motschi.

Ihr Hund. Ein wichtiger Teil ihrer kleinen Familie. Benannt nach 
jenem Lokal, in dem sie ihr erstes Date hatten. Motschi wird 
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mehrsprachig erzogen, was allein schon sehr viel über diese Familie 
erzählt. Angelina, Tobias’ Frau, bringt ihm russische Befehle bei. 
„Sluzhit’“ bedeutet auf Deutsch „dienen“ – also sich auf die 
Hinterbeine setzen.

Dass ein Hund in dieser Geschichte nach einem Lokal benannt ist, bei 
einer Hochzeit, bei der später genau dieses Catering für Speisen und 
Getränke sorgt, ist eigentlich fast zu schön, um erfunden zu sein.

Aber genau so war es.

Und vielleicht ist das eines der schönsten Dinge an echten 
Liebesgeschichten: Man müsste sie manchmal gar nicht 
ausschmücken. Das Leben schreibt an manchen Stellen selbst so 
charmant, dass man als Redner nur noch dankbar sein kann, dabei 
zuhören zu dürfen.

Am Tag ihrer Hochzeit jedoch war ich selbst nicht in dieser 
Leichtigkeit angekommen.

Es war eigentlich ein freier Tag in meinem privaten Leben. Ein Tag, 
der für mich innerlich schwer begann. Über mir hingen keine 
sichtbaren schwarzen Wolken, denn das Wetter war wunderbar. Aber 
in mir waren sie deutlich spürbar.

Ich fuhr zu dieser Hochzeit mit einer Traurigkeit, die ich nicht einfach 
abschütteln konnte. Es gibt solche Tage. Tage, an denen man 
funktioniert, obwohl man innerlich nicht wirklich bereit ist. Tage, an 
denen man am liebsten alles absagen würde, obwohl man weiß, dass 
das nicht möglich ist.

Als Trauungsredner trägt man eine besondere Verantwortung.

Für das Brautpaar ist dieser Tag einmalig. Er kommt nicht wieder. 
Niemand wartet darauf, ob der Redner privat gerade gut beisammen 
ist. Niemand sollte es merken müssen. Niemand sollte spüren, dass 
der Mensch, der vorne steht und über Liebe, Vertrauen und 
Lebensfreude spricht, selbst gerade darum kämpft, innerlich wieder 
Boden unter die Füße zu bekommen.

Also fuhr ich hin.
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Ich kam in den Weingärten an, bereitete mich vor, baute alles auf. Der 
DJ war schon da. Die Technik wurde installiert. Die Stühle standen in 
der Sonne. Nach und nach trafen die ersten Gäste ein und nahmen 
Platz.

Und dann geschah etwas, das mich selbst überraschte.

Die Stimmung begann mich zu tragen.

Die Sonne lag warm über den Weingärten. Die Gäste waren herzlich, 
elegant, erwartungsvoll. Es wurde leise gesprochen, gelächelt, 
umarmt. Dieses besondere Knistern vor einer Trauung entstand – 
jener Moment, in dem alle wissen, dass gleich etwas geschieht, das 
größer ist als ein Programmpunkt.

Dann setzte die Musik ein.

Lisa und Dennis kamen nach vorne.

Und in genau diesem Augenblick veränderte sich etwas in mir.

Nicht langsam. Nicht mühsam. Sondern fast schlagartig.

Die privaten Sorgen, die Traurigkeit, die schwarzen Wolken – sie 
waren nicht plötzlich ausgelöscht, aber sie traten zurück. Als hätte 
jemand innerlich den Fokus neu eingestellt. Auf einmal war da nur 
noch dieser Moment. Dieses Brautpaar. Diese Gäste. Diese 
Zeremonie.

Ich spürte: Jetzt zählt nur Lisa. Jetzt zählt nur Dennis. Jetzt zählt ihre 
Geschichte.

Und vielleicht ist genau das manchmal ein Geschenk unseres 
Berufes. Dass wir uns in den Dienst eines besonderen Augenblicks 
stellen dürfen. Dass wir für eine gewisse Zeit nicht um uns selbst 
kreisen, sondern ganz bei anderen Menschen sind. Bei ihrer Liebe. 
Ihrer Geschichte. Ihrem Glück.

Ich begann zu sprechen.

Über ihren Humor.
Über ihr Augenzwinkern.


